
Vel lano, S.  Antonio, 24, November 1999 

Also, l iebs Buobel i ,  

schau Dir  den an: Der kommt beim Einnachten oder auch später,  wenn der Mond scheint ,  

und dann plündert dieses freche Vieh Rebstock um Rebstock. Gier ig schlür f t  er  die re i fen 

Traubenbeeri,  schluckt  s ie ganz, wie der Wolf  die sechs Geiss le in.   
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Nach zwei Stöcken, die noch vor einer Vier tels tunde Ernst is  Stolz waren, und nun nur noch 

mit  leergefressenen Stüdel i  behangen s ind, fängt’s an zu rumoren, im Dachsbauch 

dr innen. Er gräbt ein Loch, etwa konf iglasgross,  und kackt  die ganze Herr l ichkei t  da rein.  

Zuscharren tut  er’s nicht  mehr,  das Loch. Nein, wir  müssen am anderen Tag sehen, was er 

angestel l t  hat . Es s ieht  aus wie Kompott.  
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Er kommt wieder, der Saukär l i !  Jede Nacht.  Jede Nacht zwei Stöcke. Jede Nacht e in 

vol lgeschissenes Loch. „Da, luegit ,  es war gut“. Ha, glaubst Du, der lacht mich aus, mit  

meiner Verrückt i? 
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Aber das lasse ich mir nicht  bieten. Nicht  von einem al ten Grimmbart .  Ich habe einen 

nigelnagelneuen Pickels t ie l ,  aus Eschenholz.  Hinten der Handgri f f ,  gut  zu halten, vorne 

wird er dicker,  dass der Pickel  nicht  herausf l iegen kann, wenn man so r icht ig schwungvol l  

zuschlägt.  Eben, wie eine Keule s ieht  er  aus. Und: Mit  genau dieser Keule werde ich das 

räuber ische Vieh totschlagen! Das darfs t  Du aber niemandem sagen. Die Dachse s ind 

nämlich geschütz t .  Wenn man einen tot  macht,  und die Pol izei erfähr t  das, muss man eine 

Busse bezahlen oder kommt v ie l le icht  sogar ins Chef i .  Aber ich sage Dir  je tz t :  Ab sofort  

s ind auch meine Trauben geschütz t .  Und je tz t  sehen wir  e inmal,  welcher Schutz der 

bessere is t .  Der vom Dachs oder der für meine Trauben. Ich werde den Knüppel 

schwingen, dass ein leises Pfei fen das le tz te sein wird, was dieser Viel frass hört  bevor er  

in die Dachsenhöl le verreis t .  Schl iess l ich bin ich ein Nachfahre Winkelr ieds und ob 

Morgenstern oder Pickels t i l ,  e in Prügel is t  e in Prügel. Haaruus!!!  

* * * * *  

Zuerst hat ihn s’Gott i  gesehen. Ganz aufgeregt kam sie von draussen hereingerannt. 

„Ernst i ,  ich habe ein Tier gesehen, ich glaube das war ein Dachs, der war sooo gross“.  

S ie s treckt beide Arme fast  ganz aus, um zu zeigen, wie gross das Tier is t .  Nun is t  ja die 

Gotte Sünny ein kle ines Gott i ,  das die Arme nicht  v ie l  wei ter  ausstrecken kann wie Du als 

Häfel ischüler.  Aber trotzdem, nein, so gross kann die Best ie nicht sein! Oder es is t  kein 

Dachs sondern mindestens ein Wolf  und Wölfe gibt’s  bei  uns nur noch im Zoo. Also sage 

ich zum Gott i  „Hock ab und tr ink einen grossen Grappa und dann s iehst Du vie l le icht  

zwei Dachse die zusammen so lang s ind wie der eine den Du jetzt  in Deinem Hirni 

abfotograf ier t  s iehst .“  Du weißt ja,  dass s’Gott i  e igent l ich ein l iebes Gott i  is t ,  n icht  nur 

mit  dem Gottebuebel i ,  meis tens auch mit  dem Ernst i .  Aber je tz t  is t  s ie ganz rumpelsurr ig 
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geworden und sagt „Du musst  nicht  meinen ich sehe doppel t  oder doppelt  lang. Wart  Du 

nur,  bis Du das Viech s iehst ,  dann wirs t  auch Du verchlüpfen und Dich bei  mir 

entschuldigen, dass Du geglaubt hast ,  ich sei  e in bisschen GaGa“. Wei l  ich nicht  gerne 

habe, wenn s’Gott i  sauer is t ,  t r inke ich mit  ihr zwei Grappi s tat t  einem, einer für jeden 

Dachs den s ie am Schluss s ieht ,  und dann s ind wir  wieder l ieb miteinander.  
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Ein paar Tage später kam sie nicht  mehr reingerannt sondern ganz le ise reingeschl ichen. 

„Ernst i !“  f lüs ter t  s ie,  „das Tier  is t  wieder da! Ganz nah, beim Toni seiner Mauer,  und es 

s teht halbwegs und es glüste le t ,  glaub ich, nach den Erdbeer i  vom Toni,  auf der anderen 

Sei te der Mauer. Mier tüüsselet  zusammen zur Terrassentür raus und.. .  

Buobel i ,  ich habe mich beim Gott i  tausendmal entschuldigt!  Es war ein Dachs, aber was 

für e iner!  Ich glaube das is t  der Grossvater  von al len Dachsen im Tess in.  Der is t  s icher 

mindestens einen Meter lang, von der Schauze bis zum Schwanzspi tz l i  gemessen. Der 

Schwanz is t  höchstens zwanzig Zent imeter lang, der Rest is t  e in bisschen spi tz iger Grind 

und viel  dicker Rumpf. Und meinst  Du etwa, dieser Frechdachs habe Angst vor uns? 

Überhaupt nicht ,  nicht e inmal vor dem Ernst i ,  der nun wirkl ich einen noch imposanteren 

Rumpf hat.  Ich knurre ihn an, ich z ische, ich klatsche in die Hände: Er guckt mich an, 

mit le idig,  wie ich einen le icht  Gestör ten beäugeln würde. Dann dreht er uns sein fe t tes 

Füdl i  zu und watschel t  gemütl ich davon, gegen s’Gartentür l i  beim Hei l igen Antonius.  

„Jetz t  nimmt’s mich aber Wunder,  wie der durch das geschlossenen Gartentür l i  h indurch 

wi l l“ ,  sage ich zum Gott i .  Und dann sage ich lange überhaupt nichts mehr.  Und s’Gott i  

sagt auch nichts mehr,  obwohl s ie doch sonst  immer noch öppis z’br ichten weiss,  wenn 

wir  zwei schon lange nichts mehr zu sagen haben. 

Der Dachs verwandel t  s ich in einen Flunder! Weißt Du was ein Flunder is t? Das is t  e in 

Plat t f isch, der genau so plat t  is t ,  wie er heiss t .  Und genau so plat t  macht s ich je tz t  der 

Grossvater al ler  Tess inerdachse: Er läss t  sein Fel l  herunterhangen wie einen al ten 

Tschopen, z ieht  seine Beine ein wie ein Flugzeug das Fahrwerk, nur sein Grind bleibt  in 

Form, aber das is t  ja e in kle ingr indiges T ier,  wie ich Dir  schon erzähl t  habe. Und so, in 

Plat t form, schlüüft  er  unter dem Gartentür l i  durch in den Weg raus und dann ab gegen 

den Waldrand ob der Strasse.  Wei l  ich das selber kaum glauben kann, habe ich es 

nochmals nachgemessen: Der Spal t  zwischen den Bodenplat ten aus Grani t  und dem 

hölz igen Stakentür l i  is t  genau dreizeneinhalb Zent imeter hoch! Und so wei t  kann der auch 

seinen Ranzen einziehen! Ste l l  Dir  vor,  der Ernst i  könnte das, ich könnte dann glat tweg 

unter dem Bet t  schlafen und würde das Geschnarche vom Gott i  weniger laut  hören und 

besser schlafen. 

* * * * *  

Und dann waren wir ,  die Gotte Sünny und der Ernst i ,  bei Dir  daheim auf Besuch, haben 

die Lampions angezündet,  am Abend, und die Raketen abgefeuer t  und Du hast  mit  den 

bengal ischen Zündhölz l i  R ingl i  in die Nacht geschr ieben und wir haben „Hei l  Dir  

Helvet ia“ gesungen, das L ied von meinen felsengleichen Vorfahren und vom blut igroten 

Morgenrot an der Birs.  Und so wussten wir ,  es is t  nun August geworden, und zwei Wochen 

später musstest  Du wieder zum Chinderfräul i  in den Chindsgi.  

Und wir  beide, s’Gott i  und ich, haben uns gefreut,  wie die Trauben an den 

gutbehangenen Weinstöcken im Tess in immer blauer und rei fer  wurden und wie die Luf t  

immer duft iger nach Katzenseicher l i  roch. Und das roch auch der Dachs und sei ther 

s t inkt’s  uns. Und sei ther f inden wir  das auch nicht  mehr bewundernswert ,  wie der s ich 

zusammenflundern kann. Sei t  er das bloss macht,  um an unsere Trauben zu kommen und 

s ie dann zu Kompott  zusammenzuscheissen. Und darum kommt je tzt  der P ickels t ie l ,  der 

auch eine Keule is t ,  in diese Geschichte herein. Gnad Gott  diesem Mistv ieh! 
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* * * * *  

„Sünny, es is t  so wei t .  Heute Nacht is t  er  dran!“ Dein sonst  so mildes Gott i  is t  

e inverstanden. Wir machen zwei Thermoskannen vol l  Tee. Mit  e inem zünf t igen Gutsch 

Rum drin,  das wärmt und gibt Kraf t  zu Ruhmestaten, mehr noch als Hel iomalt .  In die 

gefüt ter ten Bauchnuuscht ihemden gewandet,  und jedes mit  e iner Taschenlampe und einem 

Telefon ausgerüstet,  dass wir  mite inander f lüs tern können wenn wir  ent fernt voneinander 

dem Räuber abpassen. Ich hocke mich oben bei  der Werkstat t  auf e inen umgedrehten 

Pf lasterkübel und umklammere tatendurst ig den vater ländischen Prügel der e igent l ich als 

P ickelst i l  in diese Wel t  kam. Von hier  aus kann ich die ganze Treppe im Auge behal ten. 

Unbemerkt  vom Toni seinem Garten her bei  uns einzufal len is t  dem Unhold also nicht  

mögl ich. S’Gott i  überwacht den unteren Eingang, beim Staketengartentör l i  mit  dem 

Dreizehneinhalbzent imeterspalt  von der Pergola aus.  Also muss der auch nicht  glauben, 

dass er vom Weg her eindringen kann, ohne erwischt  zu werden. Gott is  Adlerauge wacht.  

Vor läuf ig noch. Die Dämmerung wird gemächl ich zur Nacht.  E in halbbatz iger Mond, der 

immer wieder von Wolkenfetzen verschle ier t  wird, er leuchtet  weder uns noch den Garten 

passabel.  Dafür wird es immer fröste l iger.  Ja,  ja,  es geht hal t  gegen Ende August  zu und 

tagsüber war es auch nicht so warm, dass die Bruchste inmauern v ie l  Sonnenenergie 

hät ten aufsammeln können. Gut bleibt  der Tee schön heiss und der Rum schön 

nachwärmend. Es schlägt schon halbzehn. Das Telefon v ibr ier t .  „Geht’s?“ fragt s’Gott i .  

„S’geht.“ Wir träumen gegen die Langeweile.  Jetz t  höre ich was, oder doch nicht? Doch, 

der Bewegungsmelder beim Toni drüben scha l tet  die Lampe ein. Scheibenkleis ter!  Das 

grel le L icht ver jagt den Dachs s icher.  Nein, unten, beim Hauseck vom Toni schlurf t  und 

schlei f t  e twas näher. Sicher z ieht Grimmbart sein ausgelatschtes Fel l  am Boden hinter  s ich 

her.  Ich verkrampfe mich in den Prügel ,  a l lzei tberei t !  „Was machst  den du noch da 

draussen?“ fragt mich der Toni,  der in seinen handgehäkel ten Ändifötschen mit den 

Fi lzsolen auf seinen Kontrol lgang is t ,  bevor er in die Heia schlüpft .  Ich schnaufe bis t ief  in 

den Bauch hinunter und brummle was vom Dachs der heute noch vor dem Morgengrauen 

fäl l ig sei .  Toni wünscht mir eine gute Jagd und ich ihm eine gute Nacht.  

* * * * *  

Das Telefon vibr ier t .  S 'Gott i  wi l l  wissen, was da genau war. Und sagt dann, der Toni sei  

zu beneiden. Es, das Gott i ,  se i  schläfr ig, die Thermoskanne fast  leer,  das Hemd nicht so 

warm wie vor zwei Stunden und der Dachs käme s icher bald. Das versuche ich auch zu 

glauben. Oder hockt  das traubengei le Räubert ier  am Waldrand oben und beobachtet  uns 

mit  seinen nachts icht igen Kugelaugen? Hat schön warm in seinem al ten Tschopen, leckt  

s ich jedesmal die L ippen wenn der Nachtwind vom Weinberg her Trubenbeeri-Wit terung 

heranträgt. Und hat den ganzen langen Tag in einem trockenen, warmen Versteck 

ausgeschlafen, hat je tz t  v ie l ,  v ie l Zei t  zu warten, bis s 'Gott i  und der Ernst i  die Augen nicht  

mehr of fen hal ten können. Es schlägt zwölf  mal vom Kirchturm her.  Bin ich noch wach, 

oder halbwach, oder is t  auch s 'Gott i  am Träumen und der Dachs schon am Schmatzen? 

Nein, ich höre nichts.  
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Das Telefon v ibr iert  in meiner Brust tasche, da wo s 'Herz drunter k lopf t .  „Du, Ernst i ,  wenn 

jetzt  der Dachs wirkl ich noch auf taucht, kannst  Du ihn überhaupt z 'Tod schlagen?" ---  

„Nein, e igent l ich nicht! "  „Das habe ich doch gedacht, "  seufzt  s 'Got t i ,  „was wi l ls t  denn 

noch aufhocken und s 'Füdl i  abfr ieren? Komm jetzt ,  ab ins Guschi!"  
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* * * * *  

Jetz t  bin ich unter der warmen Decke im brei ten Bet t  und träume:  

S 'Got t i  l iegt  auf der anderen Sei te und Du zwischen uns, wieder e inmal mit  blut ten 

Beinen, wei l  Du ja nie fr iers t ,  und s 'Got t i  hat schon geschumpfen wei l  Du abgedeckt 

dal iegst .  Jetz t  schläf t  s ie aber und s treckt  sogar selber ein Bein unter der Decke hervor.   

Aber,  sackundbändel!,  was schnüffel t  da an meiner Hand? Denk Dir  wie ich verchlüpfe, 

schmier t  mir  doch irgend ein Vieh die Schnuddernase an meine Hand. Irgendein Vieh? 

Nein, DAS Vieh, dem ich Rache geschworen habe, der Dachs. Er is t  nicht al le ine, er hat 

die ganze Famil ie mitgebracht.  Und abgeschleckt hat mich die Dachsenmutter,  der Al te 

hockt  auf Gott is  Sei te und schaut f rech über seine spi tz ige Nase zu mir herüber.  Die 

kle inen Dachse habe den halben Weinberg hereingeschleppt und kauen schnalzend und 

schlürfend an meinen Trauben herum.  

Ich kann mich nicht  bewegen, kann s ie nicht vers teucken. Ich glaube ich habe sogar ein 

bisschen Schiss vor denen! Ja, das wird so sein, denn je tz t  kr ibbelt  es mich hef t ig an der 

Brust,  da wo s 'Herz drunter k lopft .  Und dann bin ich froh...  oh wie froh . . .  

. . .  dass ich erwache und s`Gott i  f r iedl ich neben mir schnarcht !  
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Du sol ls t  je tz t  gar nicht meinen, der Dachs habe gewonnen. Und der Dachs darf  das auch 

nicht  meinen. Ich habe mir inzwischen nämlich ein ganz harte Strafe für ihn ausgedacht. 

Und die geht so: In einer guten Woche hast Du doch Herbst fer ien. Dann kommst Du ja 

wieder zu uns ins Tess in.  Und dann bauen wir  zwei zusammen einen Haag um die 

Trauben herum. Vom Weg her is t  ja schon eine Mauer da, über die k let ter t  er nicht ,  denn 

Dachse klet tern nicht ,  s ie untergraben Hindernisse.  Das Gartentör l i  vernageln wir  gegen 

unten mit  einem dicken Bret t .  So müssen wir  e igent l ich nur gegen den Toni rüber ein 

Dachshäägli  bauen, denn von der Pergola her müsste er auch ein Mäuerchen überwinden, 

das ihm aber s icher zu hoch is t .  

 

So, und wenn dann die Trauben eingesperr t ,  und der Dachs ausgesperr t  is t ,  dann lasse 

ich die Traubenbeer i  so lange rei fen, bis s ie das halbe Tal  durchduften. Bis  der 

Dachsgrossvater  s tübbel is innig wird, wenn er mit  der vol lgeduftete Nase an unser 

Dachshäägl i  s töss t  und beim Untergraben auf die Grani tplat ten. Kannst du dir  seine Wut 

vorstel len? Nein, unvorstel lbar.  Aber, er hat das verdient,  er  der s ich mit  fremden Beeren 

vol lgefressen hat!  

Gnickschmutz vom Ernst i  
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